Ein Job kann auch Angst bedeuten 


Zur Arbeitslosigkeit 

Die "Bild"-Zeitung titelte letzte Woche, dass es endlich 829 000 Arbeitslose weniger sind. Auch andere Zeitungen und TV-Sender stimmten in diese Lobeshymne auf Politik und Wirtschaft ein. Der Normalbürger freut sich dann für die 829 000 Menschen, die nun Arbeit haben. Sicher gibt es auch den einen oder anderen darunter, der nun eine Vollzeitstelle hat und richtig gut Geld verdient. Aber darunter sind auch Menschen, die unter oder gerade an der Armutsgrenze verdienen, und das Vollzeit. 

Das sind nicht nur schlecht gebildete, faule oder verwöhnte Menschen, die sich völlig zu Unrecht beschweren. Das sind auch Akademiker wie ich. Die zwei Jobs annehmen müssen, Vollzeit von zu Hause weg sind und doch nur 700 Euro im Monat zur Verfügung haben. Die für die Wissenschaft oder Bildung arbeiten und so wenig verdienen, dass sie abzüglich der Ausgaben für die Fahrt zur Arbeit weniger Geld haben als Arbeitslosengeldempfänger. 

Aber ich bin nicht sauer auf Arbeitslose, die nicht für vier Euro auf dem Bau arbeiten wollen, wie das Billigarbeitskräfte aus dem Osten tun. Ich bin sauer auf die Medien, die zu besten Sendezeiten oder auf Titelblättern nur Berichte bringen von Arbeitslosen, die sich nicht die Haare schneiden wollen für einen Job oder nicht unter Mindestlohn arbeiten wollen. 

Ich kann dieses verzerrte Bild, das man der Gesellschaft präsentiert, nicht mehr ertragen. Denn die glaubt nur zu gern, dass mit Frau Merkel alles besser wurde. Dem ist nicht so, und ich wünsche mir zur besten Sendezeit Berichte über Menschen wie mich. Menschen, die trotz allem arbeiten gehen. Denen die BAföG-Schulden im Nacken sitzen, die überzogenen Vorstellung zukünftiger Chefs und die schlechte Bezahlung ins Gesicht schlagen (fünf Jahre Berufserfahrung für ein Volontariat für 400 Euro). Menschen, die keine adäquate Hilfe von der Arbeitsagentur bekommen, weil sie zu gut gebildet und die Angestellten der Arbeitsagentur zu schlecht ausgebildet sind und zu viel Druck haben, um wirklich zu helfen. 

Einer von 829 000 zu sein, bedeutet nicht das unbedingte grenzenlose Glück. Es bedeutet für viele Sorge, Angst, Hoffnungslosigkeit und, je länger der Zustand anhält, den Verlust des Selbstwertgefühls. Eine Schande für eine Gesellschaft, die sich feiert. Oder wer möchte mit mir tauschen? Alexandra Schneider, Mannheim 
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